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Abenteurerromane.
Jack London: „Lockruf des Goldes.“ (Verlag Grethlein & Co.)—Jack London: „Der Seewolf.” (Universitas,
Deutsche Verlags-A.-G.)—Thomas Hardy: „Teß von D’Urbervilles.“ (Paul List Verlag.)— Margaret
Kennedy: „Die treue Nymphe.“ (Kurt Wolff Verlag.)
Von Marianne Trebitsch-Stein.
Man hält deutschen Romanschriftstellern nicht mit Unrecht vor, daß sie sich an die Gestaltung
der Wirklichkeit wagen, ohne das Leben in seinen Höhen und Tiefen zu kennen. Darum sind ihre Bücher
oft allzu „literarisch“, sie entbehren der Buntheit, des farbenreichen Geschehens. Gerade in einer Zeit
voll heftiger Erregung wie der unseren erwartet man auch von Romanschilderungen, wenn sie das
abgestumpfte Interesse des Lesers festhalten sollen, die Widerspiegelung leidenschaftlich bewegter
Lebensläufe. Und der Erzähler zieht uns um so gewisser in seinen Bann, je deutlicher man fühlt, daß er
Selbsterlebtes niederschrieb.
Darum haben seit Charles Sealsfield amerikanische Abenteurerromane auch in deutschen
Landen so breites Publikum gefunden, weil uns aus diesen Geschichten eigene, farbig-exotische
Erlebnisse entgegenglühen.
Auch Jack London—der seit einem Jahr etwa in Deutschland viel gelesen wird, obgleich dem
Kenner seine Tiergeschichten schon vor dem Krieg willkommen waren—mußte viele Schicksale erlebt
und erlitten haben, bevor er seine jetzt so verbreiteten Bücher formen konnte. Da er in Amerika, noch
immer dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten, geboren wurde, fing sein Daseinskampf bereits mit
neun Jahren an. Er war zuerst Zeitungsausträger, drei Jahre später ist er Fabriksarbeiter, zehn Cent als
Stundenlohn. Der Ruf des Abenteuers lockt ihn zu den Austernbänken in der Bucht von San Francisco.
Siebzehnjährig, fährt er in die weite Welt hinaus. Von der Küste Japans geht es an die Beringsee zum
Robbenfang. Dort sieht er, was er viele Jahre später so erschreckend wahr in der Geschichte seines
Seewolfs erzählte. Damals schon versuchte er sich in einer Reiseskizze und wurde mit einem Preis
ausgezeichnet. Ein Jahr lang wandert er nun wieder durch das Heimatland—als Tramp und blinder
Passagier—das kleine Ränzel auf dem Rücken, mit zerrissenem Schuhwerk. Nach so viel Elend und
Landstreichergefahr findet er dann schließlich noch den Platz auf einer richtigen Schulbank.
Nach den Lockrufen des Abenteuers und den Lockrufen des Wissens folgt er jetzt dem Lockruf
„Gold“. Ein Schatzgräber vom Goldfieber ergriffen, schürft er in den dazumal entdeckten Klondikefeldern und kehrt, noch immer arm, doch überreich an Eindrücken, von neuem in die große Stadt
zurück. Und jetzt, mit zweiundzwanzig Jahren, nachdem er allen Lockrufen des Lebens schon gefolgt
war, beginnt er das, was er dem wilden Leben abgelauscht, in jene kurzen Geschichten und Romane

einzufangen, die ihm zu seinem Lebenswerk wurden. In weniger als zwei Dezennien: neunundvierzig
Bücher! Dann kam der Tod, nach kurzer Krankheit, im November 1916, wiewohl er mit dem Leben noch
nicht abgeschlossen hatte.
Das also war der Mann, der „Burning Daylight“, den „Lockruf des Goldes“, schrieb ein Buch, von
dem man sich erzählt, daß es in englischer Sprache in Millionen Exemplaren über die Welt verbreitet sei.
„Burning Daylight“ und „The Sea-Wolf“ liegen nun in deutscher [Übersetzung] vor.
Daß eine Arbeitskraft wie die Jack Londons in der Hast des Produzierens nicht jederzeit gleich
Vollwertiges schuf, ist unschwer zu begreifen, zumal er seinem Arbeitsdasein auch noch die Zeit für die
Errichtung einer Musterwirtschaft auf der Farm „Glen Ellen“ und für eine jahrelange Reise um die Erde
abgewinnen wollte. Der unerwartet frühe Tod verhinderte Jack London an der Verwirklichung seiner
Absicht, eine ausführliche Biographie seines abenteuerreichen Lebens selbst zu schreiben. In gewissem
Sinn jedoch wirken beinahe alle seine Bücher autobiographisch. Immer trägt er ein Stück eigener
Erfahrung in das Schicksal seines Helden. Immer ist es die Landschaft, die er selbst gesehen, ein
Schicksal, das er selbst erlebt hat oder zumindest hätte erleben können. Und wenn er Tiere schildert,
tragen sie seine Mühsal, die er selbst getragen, stapfen mit ihm durch den tiefen Schnee der arktischen
Regionen, hören mit ihm diesen „Ruf der Wildnis“. Nur wenn er Frauencharaktere zeichnen soll,
verflacht seine Schilderung, da fühlt man, daß er seinem Lesepublikum die gewünschten Konzessionen
machen mußte. Gerade deshalb—oder besser gesagt dessenungeachtet—greift die Frau erst in der
zweiten Hälfte dieser beiden Bücher in das romantische Geschehen ein….
Der „Seewolf“ war im Jahre 1904 erschienen. „Burning Daylight“ („Lockruf des Goldes“) später—
1910. Dazwischen liegt die große Wandlung seines Wesens, man möchte sagen eine Art religiöser
Entwicklung. Während er im „Seewolf“ das wilde Abenteurerleben auf dem Robbenschoner „Ghost“ in
so grausame Lebendigkeit gefaßt hat, übertönt in „Burning Daylight“ der Lockruf der Natur den der
Macht und des tückischen Goldes. Und wie er selbst in diesen Jahren an der Seite einer Frau, seine
Musterwirtschaft auf der Farm „Glen Ellen“ gründete, kehrt auch „Burning Daylight, wie der Held des
Buches Elam Harnish, bei seinen Kameraden heißt, an der Seite Dede Masons vom Kampf und der
Bezwingung des Goldes in die göttliche Natur zurück. Denn nur die Natur ist nach seiner Lebenserkenntnis „das einzig Echte“. Wer anderem Lockruf folgt, dem Lockruf Spiel und Gold und Macht, ist
genarrt und betrogen.
In beiden Büchern, so sehr verschieden auch das darin gespiegelte Weltbild sein mag, ist der
Mensch „nur ein Produkt aus Fleisch und Machtgier, das der Lockvogel, das Leben, erbarmungslos zum
falschen Spiel verleitet“. Wolf Larsen, dieser Seewolf beispielsweise, der—jenseits von Gute und Böse—

der Lockung der Macht verfällt, der, neronischem Wahnsinn nahe, die Menschen verhöhnt, dem das
Leben nur Vernichtung der anderen bedeutet, muß auch schließlich selbst vernichtet werden. Er stirbt
den fürchterlichsten Tod….
Wer den „Seewolf“ zu Ende lesen will, muß sich starker Nerven erfreuen. Es ist vielleicht mehr
ein Buch für Männer als für Frauen. Und fühlt man sich hier durch die Kraft und Wucht der exotischen
Schilderungen auch an Joseph Conrads „Nigger of the Narcissus“ und den klassischen englischen
Seeroman erinnert, so ist die Dämonie in der Zeichnung dieses brutalen Herrenmenschen Larsen, ist das
Tempo in der Darstellung des Abenteuerlichen so mitreißend und packend, daß man es begreiflich
findet, wenn dieses Buch—trotz mancher [Überhitztheit]—für ein Meisterwerk Jack Londons gilt. Jack
London aber hat, wie wir aus seinem Lebensbild ersehen, die Irrfahrten des Robbenschoners in der
Beringsee ganz ebenso selbst erlebt, wie er selbst dem Lockruf des Goldes nach Klondike folgte, um
Jahre später Bruchstücke des eigenen Erlebens zum abenteuerreichen Schicksal „Burning Daylights“ zu
gestalten. Wie wundervoll lebendig sind die Schilderungen der wochenlangen Hundeschlittenreisen
durch die ewige Nacht des Nordens, wie wunderbar ergreifend ist doch die Erzählung von der Bootfahrt
dieses hungermatten Elam Harnish durch die treibenden Eisschollen des winterlichen Stewart! Da ist
nichts erfunden, nichts ergrübelt. Die wilden, ungezähmten Lockrufe des Lebens tönen….
Als Adagiosatz einer bäuerlichen Symphonie mit sordiniertem Geigenton erklingt ein anderes,
gleichfalls dem Alltag entrücktes Buch, das nunmehr—in sehr prächtiger Gewandung—in deutscher
[Übersetzung] zu uns kommt, Thomas Hardys „Teß von D’Urbervilles“. Auch dieser Roman war schon vor
mehr denn dreißig Jahren in englischer Sprache publiziert und wird als eines der besten Bücher des
Altmeisters der englischen Bauernromantik gerühmt. George Moore jedoch, von dem kürzlich erst an
dieser Stelle erzählt wurde, schreibt mit einiger Berechtigung in seinen kritischen „Confessions“: „Ich
höre, daß Mr. Hardy auf dem Lande auferzogen wurde. Das hätte ich aus seinen Romanen nicht erkannt.
Sie lesen sich weit eher wie ein Bericht—ja, der gewissenhafte, ausgezeichnet abgefaßte Bericht eines
Reporters. Die ländlichen Beschreibungen fließen nicht aus der Erzählung. Sie wirken oft wie
hineinverkeilt.“ Diese Kritik enthält—trotz Moores [Übertreibungen]—etwas Wahres. So [kultiviert]
Thomas Hardy als Stilist sein mag, so doktrinär, möchte man sagen, mutet seine Darstellung des
Abenteurer-Bauerntums von Wessex manchmal an; so unbäuerlich, wenn auch hier mit bestimmter
Absicht, ist der Charakter seiner „Teß von D’Urbervilles“ gezeichnet. Ihr Geschick muß nicht das eines
Bauernmädchens sein. Sie geht nach abenteuerlichen Schicksalen den Leidensweg einer müde
gequälten Frauenseele. Das Problem: kann eine Frau trotz eines Fehltritts noch rein geblieben sein?—
muß seinerzeit, im Viktorianischen England, als unerhörte Kühnheit gewirkt haben.

Von einem jüngsten Werk der englischen Literatur sei zuletzt die Rede, von Margaret Kennedys
„Die treue Nymphe“, einem Buch, das im Sommer des Vorjahres in England erschien und sogleich starke
Beachtung fand. Nach den phantastischen Schöpfungen Jack Londons, nach den typisch englischen
Romangebilden Thomas Hardys befand man sich hier in jähem [Übergang] inmitten modernster
Zerfahrenheit. Eine Bohèmegeschichte voll seelischer Abenteuer. Der erste Teil des nunmehr deutsch
erschienenen Buches „Sangers Zirkus“ scheint Margaret Kennedy am besten geglückt. Dieser
unharmonische Musikerhaushalt in den Tiroler Bergen—dem Kolorit nach die Gegend um den
Achensee—ist nicht nur mit Humor gesehen, auch die Kinderseele ist mit psychologischer Feinheit
erfaßt. In die Bohèmegesellschaft um den ebenso verschrullten wie begabten englischen Musiker Lewis
Dodd auf der Karindehütte gelangt eine junge englische Verwandte, Florence. Die junge Dame glaubt
von den Vorurteilen ihrer Heimat frei zu sein, obgleich sie von den Fesseln ihres [??] umfangen ist, und
holt sich Lewis Dodd, den Ungezügelten, in ihren „Silberstall“ hinüber. Die Kontraste treten scharf
hervor. Hier Bohème, dort englisches, solides Bürgertum. Lewis flieht—nach lebendig geschilderten
Ehekämpfen—mit der kleinen seltsam zarten Tessa Sanger in ein nicht gerade reinliches Milieu nach
Brüssel, das, skurril in seiner Widerlichkeit, den Leser unnötig verärgert. Tessa stirbt, und Florence hat
mit standhafter Beharrlichkeit, als „Constant Nymphe“, ihr Opfer wieder eingefangen.
Keine erquickliche Geschichte—nein. Doch der moderne englische Roman liebt, im Gegensatz zu
dem früheren natürlich, jetzt das Krasse. Neben dem zu jung verstorbenen W. L. George bietet Margaret
Kennedy dafür ein Beispiel. Man abenteuert—auch in seelischen Konflikten.
Daß gerade von diesem Buch, wie eine grelle Verlagsschleife behauptet, 200.000 Exemplare in
einem einzigen Sommer verkauft sein sollen, verwundert uns doch ein wenig. Stilistisch ist die Arbeit
gut, die deutsche [Übersetzung] läuft recht glatt. Nur sollten sich alle deutschen [Übersetzer]—auch
Erwin Magnus, dem sein „Lockruf des Goldes“ weit besser geraten ist als die überaus schwierige
Aufgabe der [Übertragung] des „Seewolf“—vom guten Gustav Wustmann manchmal beraten lassen.

